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Nr. 10. | 


Mahnung. 


Euch, die ihr noch auf deutſch zum Herrgott betet 
Wenn euch das Leid, wenn euch die Freude zieht, 
Zu denen einſt die Mutter deutſch geredet, 

In deren Bruſt ſich regt ein deutſch Gemüt, 
Die ihr die Perlen deutſcher Dichtkunſt kennt, 
Euch ohn' Erröten deutſche Männer nennt: 
Euch gilt mein Lied. | 


Welch edles Gut dürft ihr doch euer nennen! 

Bleibt deſſen bis zum Grabe eingedenk: 

Und ob euch von einander Welten trennen 

Die Sprache eint euch. Sie ſei das Geſchenk, 

Mit dem ihr eure Kinder einſt beglücket, | 

Wenn euch das Schickſal dieſer Welt entrücket. 
Daran gedenkt! 

j 

Die Sprache haltet feſt, ob Alles weichet, | 

Ob euer Erdenglück in Trümmer fällt, 

Die Sprache Teuts, der keine andre gleichet 

An Tiefe, Innigkeit in dieſer Welt 

Auf deutſch bringt vor den Herrgott eure Klagen 

Ob eurer großen Schmach, und Not, und Plagen. 
Und ſeid getroſt! 


Er wird euch nimmermehr im Elend laſſen, 
Durch Trübſal führt' er Jofeph hoch hinaus. 
Zum Beſten dient uns, glaubts, der Völker Haſſen, 
Drum bleibet Männer auch im härtſten Strauß! 
Laßt euch nicht ſchrecken durch die ſchwarzen Taten 
Der Frevler deutſchen. Bluts, die uns verraten 


In ſchwerſter Stund. 


Sie ahnen zwar, wie tief ſie uns betrüben, 


ſeinem 
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Wodurch iſt dies unerquickliche Verhältnis ent⸗ 


ſtanden? Wer trägt die Schuld daran? 
Schon vor dem Kriege hat es hier nnd da 
unzufriedene Stimmen gegeben. Man nahm es 
dem Generalſuperintendenten übel, daß er ſich 
angeſtammten Volkstum entfremdete 
und damit auch der großen Mehrzahl der 
Evangeliſchen fremd gegenüberſtand. Doch hat 
ſich damals der Herr Generalſuperintendent 
immer noch bemüht, „den Juden ein Jude und 
den Griechen ein Grieche“ zu ſein, ſo daß die 
Gegenſätze nicht ſo ſcharf hervortraten. 
Anders wurde die Sache erſt nach dem 
Kriege, als des Generalſuperintendenten na⸗ 
tionale Eigenart ſchärfer hervortrat. Uner⸗ 
quicklich wurde die Sache aber erſt durch den 
unglücklichen Maſurenaufruf, in dem man den 


Tatſachen direkt widerſprechende Behauptungen 


fand. Dazu kamen noch manche andere unlieb⸗ 
ſame Ereigniſſe, die zu einer anderen Zeit 
wohl nicht ſo übel aufgenommen worden 
wären, jetzt aber nur „Oel ins Feuer goſſen“. 
Solcher Art waren die Paſtorwahl in Lodz 
im Jahre 1919 und letztens der Naderſche 
Geſetzentwurf. Naturgemäß war die Unzu⸗ 
friedenheit in Lodz, wo die meiſten Evan⸗ 
geliſchen wohnen, am größten, obgleich ſie 
auch auf dem flachen Lande gerade groß 


genug iſt. 


Da hielt es denn der Herr Generalſuper⸗ 
intendent aus Anlaß der Proteſtkundgebungen 
für angebracht, nach Lodz zu kommen, um hier 
in offener Ausſprache eine Annäherung und 
gegenſeitige Verſtändigung anzubahnen. 

In ſeiner geſchickt zuſammengeſetzten und 


intereſſanten Anſprache ſtimmte er dem Pro⸗ 


1 teſte gegen die Artikel 43, 117 und 118 der 


Doch wiſſen, Blinde, ſie nicht, was ſie tun. 
Und können wir ſie nun und nimmer lieben 
Darf unſer Haß auf ihnen auch nicht ruhn: 
Sie ſinds nicht wert. Wir können nur verachten 
Der ungeratenen Kinder niedrig Trachten 
Und Knechtesſinn. 
Karl Oswald. 


Onerafuperintendent J. Mulſche 
in Lodz. 


Es iſt eine allgemein bekannte Tatſache, 
daß das gegenwärtige Verhältnis zwiſchen 
unſerem kirchlichen Oberhaupte und den Ge⸗ 

meindemitgliedern ſchon ſeit geraumer Zeit ein 
durchaus unerfreuliches iſt. Man wollte ſo 


Staatsverfaſſung zu und gab Erklärungen 
über das Zuſtandekommen des Naderſchen 
Geſetzentwurfes, vor allem, daß er ſelbſt daran 
mitgearbeitet habe. 

Wie zu erwarten war, riefen ſeine Aus⸗ 
führungen, denen auch der Unterzeichnete nicht 
immer zuſtimmen konnte, heftigen Widerſpruch 
hervor. In die Debatten griffen auch die 
beiden Sejmabgeordneten ein und dabei kam 
es zu unliebſamen gegenſeitigen Beſchuldi⸗ 
gungen, die wir hier nicht wiederholen wollen. 

Unſeren Standpunkt in dieſer höchſt un⸗ 
liebſamen Angelegenheit wollen wir dahin zu⸗ 
ſammenfaſſen, daß wir den ganzen Streit tief 
bedauern und für unſere Kirche hierzulande 
für äußerſt ſchädlich halten. Was ſollen die 
Andersgläubigen von uns denken, wenn wir 
mit unſeren inneren Angelegenheiten ſo an 


gerne mit Liebe und Vertrauen ſeinem erſten 
Geiſtlichen entgegenkommen und kann es nicht. 


die Oeffentlichkeit treten? Zu unſerer Kirche 


hingezogen wird ſich dadurch wohl niemand 
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fühlen. Endlich wollten wir den Herrn General⸗ 
ſuperintendenten daran erinnern, daß ſeine 
Aeußerung, warum man nicht ihn als Abge⸗ 
ordneten gewählt habe, durchaus nicht im 
Scherz getan worden iſt, ſondern im Gegen⸗ 
teil ſehr ernſt gemeint war. Dann ſtimmt 
ſeine Behauptüng, der Naderſche Geſetzentwurf 
ſollte der Regierung nur die Richtlinien für 
die Abfaſſung eines Geſetzes geben, nicht ganz 


in der Trinitatisgemeinde hat er noch keinen 
Unterſchied zwiſchen Staats⸗ und Kirchengeſetz 
gemacht und der Zuverſicht Ausdruck gegeben, 
der Geſetzentwurf werde im Sejm unverändert 
angenommen werden. Auf eine Anfrage, wa⸗ 
rum zu der Abfaſſung und Aufſtellung des 
Geſetzes nicht die Kommiſſionsmitglieder ein⸗ 
berufen worden ſeien, antwortete er mit dem 
Vorwurf an die Lodzer Mitglieder, warum 
ſie nicht von ſelbſt einen Entwurf ausgear⸗ 
beitet und dem Konſiſtorium vorgeſtellt hätten. 
Endlich wollten wir der Behauptung ent⸗ 
gegentreten, die Sejmabgeordneten hätten nicht 
die Intereſſen der evangeliſchen Kirche ver⸗ 
treten. Ich habe als Abgeordneter in meiner 
Anſprache im Sejm, die man wohl nicht gut 
nur „eine kleine Deklaration“ nennen kann 
und in unzähligen Interventionen in den ent⸗ 
ſprechenden Miniſterien ſtets mit Nachdruck 
die Intereſſen der Kirche als auch der deutſchen 
Bevölkerung vertreten. Dasſelbe hat auch in 
reichem Maße Herr Spickermann getan. 
Freuen würde es mich und gewiß auch 
recht viele von ſeinen heutigen Gegnern, wenn 
ſeine Schlußworte, denen ich in der Verſamm⸗ 
lung lebhaft zugeſtimmt habe, daß einmal die 
Zeit kommen werde, wo wir uns beſſer ver⸗ 
ſtehen und gemeinſam an dem Wohle unſerer 
uns allen ſo lieben Kirche arbeiten werden, in 
Erfüllung gehen möchten. Daß dieſer gute 


Wille, der ja erfreulicherweiſe auf beiden 
Seiten vorhanden iſt, zur Tatſache werde, 


wünſchen wir von ganzem Herzen. 
L. Wolff. 


Klimaſchwankungen. 


Wenn draußen der Wind heult, große 
Schneemaſſen in Hohlwegen zuſammentreibend, 
und der Winter ſchöne Blumen an die Fenſter⸗ 
ſcheiben malt, dann ſitzt es ſich noch einmal 
ſo ſchön in der warmen Stube, in der Nähe 
des kniſternden Feuers. Vater, Mutter und 
Kinder finden ſich dann an den langen Winter⸗ 
abenden in einer Stube zuſammen, jedes ſeine 


Arbeit verrichtend. An ſolchen Abenden erleben 


mit den Tatſachen überein. Auf einer Sitzung 


Ne 


* 


zum Oſtergottesdienſt konnte man 


1 


⸗Märchen, Sagen und längſt vergeſſen geglaubte 
Ereigniſſe ihre Wiedergeburt, für die ſonſt 
weder Zeit noch Stimmung vorhanden war. 
Man kann es dann aber auch erleben, daß, 
wenn eins von den Kindern über die Kälte 
draußen klagt, der alte Vater oder Großvater 
ſchon zum hundert und erſten Male ſagt: Ja, 
mein Kind, du weißt noch gar nicht, was 
Kälte heißt. Dies ſind doch keine Winter. In 
früheren Jahren fiel der Schnee meterhoch 
herab, ſo daß alle Zäune im Dorfe oft ver⸗ 
ſchwanden. Und wenn im Dezember oder ſchon 
ſo wurde er erſt im März weggeſtellt, und 
zuweilen 
noch auf dem Schlitten fahren. In jenen 
Jahren kam es auch vor, daß das in die 


Luft gegoſſene Waſſer in Eisſtücken auf die 


Erde niederfiel uſw. In der Tat find die 
letzten Winter viel milder geweſen, als die vor 
Jahrzehnten waren. Wenn man nun noch in 
der Bibel vom jüdiſchen Lande lieſt, daß dort 
Milch und Honig floß, von dem wir aber 


heute wiſſen, daß es zu einem großen Teil 


Wüſtencharakter trägt, und weiter in der Ge⸗ 
ſchichte von blühenden Niederlaſſungen in 
Kleinaſien und in Nordafrika lieſt und noch 
erfährt, daß man in Norddeutſchland Wein 
angebaut hat, wo heute keine Spur von Wein⸗ 
pflanzungen vorhanden iſt, ſo kommt man zu 
dem Schluß, daß das Klima eines 
Landes ſich ändern müſſe: hier wird 
es trockner, da wird es kälter und an einem 
dritten Orte wird es milder. Dem iſt aber 
nicht ſo. Eingehende Unterſuchungen haben 
ergeben, daß die Verödung des Landes in Pa⸗ 
läſtina, Kleinaſien und Nordafrika nicht an 
der Abnahme der Regenmengen, ſondern an 
der Untüchtigkeit der Bewohner des Landes 
liegt. Die alte Fruchtbarkeit blüht überall dort 
wieder auf, ſobald man dem Lande eine künſt⸗ 
liche Bewäſſerung gibt, die im Altertum 
zweifelsohne vorhanden war. Wenn in Nord⸗ 
deutſchland heute kein Wein mehr angebaut 
wird, ſo liegt das keineswegs daran, daß es 
dort kälter geworden ſein mag, ſondern daran, 
daß den verfeinerten Zungen der Gegenwart 
der Saft der ſauren Trauben nicht mehr be⸗ 
hagt und daß die verbeſſerten Verkehrsverhält⸗ 
niſſe es ermöglichen, gute Weinſorten aus dem 
Süden zu beziehen. Früher aber hatte der 
kirchliche Gebrauch des Weines beim Abend- 


mahl den Weinbau beſonders den Klöſtern 
wünſchenswert erſcheinen laſſen, wobei man 


auf die Güte dieſes Erzeugniſſes nicht achtete. 
Und wenn man jetzt überall mildere Winter 
erlebt als vor Jahren, ſo haben wir hier auch 
keine Klimaänderung, ſondern nur eine 
Klimaſchwankung vor uns. Durch lang⸗ 
jährige Beobachtungen hat man feſtſtellen 
können, daß nach einer Reihe von kälteren 
Jahren eine Reihe von wärmeren Jahren 
folgt, um dann wieder kälteren Jahren Platz 
zu machen uſw. 

Die kleinſte Periode iſt die von 11 Jahren, 
die in eine wärmere und kältere Hälfte zer⸗ 
fällt. Doch iſt hier der Unterſchied zwiſchen 


kälteren und wärmeren Jahren nur gering und 


ſomit nicht immer deutlich ſpürbar. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Schwankung liegt an der Schwan⸗ 
kung der Sonnenflecke. Auf der Sonne ſind 
bekanntlich Flecke vorhanden, die an Ausdeh⸗ 
nung zunehmen und dann wieder abnehmen. 
Es konnte auch hier eine Periode von durch⸗ 
ſchnittlich 11 Jahren feſtgeſtellt werden, die in 
eine Hälfte mit geringerer und in eine mit 
größerer Fleckenausdehnung zerfällt, wobei 
Jahre mit größerer Fleckenausdehnung kälter, 
Jahre mit geringerer Fleckenausdehnung aber 
wärmer find. Die 11-jährige Periode der 
Klimaſchwankung wird von einer größeren Pe⸗ 


im November der Schlitten hervorgeſucht wurde, 


r 
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riode mit größeren Schwankungen eingeſchloſſen. 
Die Urſache dieſer Schwankung liegt wahr⸗ 
ſcheinlich auch in der Sonne. Dieſe Periode 
wird nun ihrerſeits wieder von einer größeren 
Periode eingeſchloſſen, deren Dauer noch nicht 
feſtgeſtellt werden konnte. Auch über ihre Ur⸗ 
ſachen herrſcht noch völlige Unklarheit. Dieſe 
Klimaſchwankungen können wir uns an einer 
großen Meereswelle veranſchaulichen, die eine 
große Periode der Klimaſchwankungen dar⸗ 
ſtellen würde. Dem Wellenberg entſprechen 
dann die warmen Jahre, dem Wellental die 
kalten, aber vom Wellental geht es wieder 
zum Wellenberg uſw. Am Abhange der großen 
Welle ſind Einfurchungen oder kleine Wellen, 
die die Periode von 35 Jahren darſtellen 
würde. Dieſe kleinen Wellen ſind noch einmal 
mit kleineren Wellen bedeckt, die die Perioden 
von 11 Jahren veranſchaulichen würden. Die 
Dauer der genannten Perioden braucht aber 
nicht einmal genau dieſelbe zu ſein, es kann 
ebenſo gut vorkommen, daß die kleinſte Periode 
15 Jahre umfaßt, wie es vorkommen kann, 
daß die größere Periode 33 oder auch 45 
Jahre umfaßt. Ebenſo kann nicht beſtritten 
werden, daß ſtellenweiſe eine kleine Abnahme 
der Regenmengen und des Waſſerſtandes ein⸗ 
getreten iſt. Das findet dann aber gewöhnlich 
in der Entwaldung ſeine Erklärung. Größere 
Klimaänderungen in einer Richtung hin werden 
aber auf Grund jahrhundertelanger Wetter⸗ 
beobachtungen entſchieden beſtritten. Daß aber 
die oben dargeſtellten Schwankungen tatſächlich 
vorhanden ſind, und daß wir uns jetzt auf 
einem Wellenberg der Klimaſchwankung be⸗ 
finden und dem Wellental mit ſeinen rauheren 
Wintern entgegengehen, werden diejenigen unter 
uns, denen es vergönnt iſt, noch länger zu 
leben, an ihren eigenen Leibern erfahren 9 
N 
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Wer da hat 


Von Julian Will. 
II. 


Nachdem die erſte Freude des Wieder⸗ 
ſehens verflogen, warf ihm Eva einen prü⸗ 
fenden Blick zu, den er wohl verſtand. Als 
Antwort zog er ſeine Brieftaſche hervor und 
aus dieſer einige funkelnagelneue Tauſend⸗ 
rubelſcheine. Da erſt erreichte die Freude des 
Wiederſehens ihren Höhepunkt. Beide wußten 
ſchließlich nicht, ob ſie ſich mehr ob dem 
Gelde oder über einander freuen ſollten. Jedes 
ſchien des anderen wert zu ſein. Er hatte ſich 
um ihretwillen dort draußen gequält, ſich's 
vom Munde abgeſpart, um ihr eine ſorgenfreie 
Zukunft bereiten zu können. Sie hatte hin⸗ 
wiederum einen ſchneidigen Bauernſohn, der 
ſich ernſtlich um ſie bemüht, da ſie ein ſehr 
hübſches Geſichtchen hatte, von ſich gewieſen 


gehalten! 
endlich! 

In einigen Wochen ſollte die Hochzeit ge⸗ 
feiert werden. Inzwiſchen ſchaute Fritz ſich 
nach einer Stelle um, wo er ſein zukünftiges 
Neft würde aufſchlagen können. Seine Umſchau 
wurde von Erfolg gekrönt. Es bot ſich ihm 
in der Nachbarſchaft ein kleiner Bauernhof 
mit totem und lebendem Inventar zum Kaufe 
an. Bald ward man handelseinig. Das aus 
Amerika mitgebrachte Geld reichte nicht nur 
zur Bezahlung des Gütchens, ſondern es blieb 
dem jungen Paare auch noch ein kleiner Not⸗ 
groſchen übrig, den die glückliche Braut durch 
ihre Erſparniſſe beträchtlich vermehrte. 

Der Hochzeitstag wurde in Eochens Mutter⸗ 
häuschen ſtill begangen. Am nächſten Tage 


Nun waren ſie am Ziel. Endlich, 


u 
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wurde Einzug in das neue, ſelbſterarbeitete 
Heim gehalten und ein glückliches Leben be⸗ 
gann für die zwei. All ihr Sehnen, all ihr 
Hoffen und Harren: es dünkte ſie nun eine 
Luſt geweſen zu ſein. Sie genoſſen ihren 
Lebens⸗ und Liebesfrühling, tranken Wonne 
und Glück. Doch kurz war der Rauſch. Bald 
trat der Alltag in ſeine Rechte. Er bedeckte 
die Herzen mit einer dicken Schicht täglicher 
Sorgen . Das Feuer der Liebe zog ſich 
tief ins Innere zurück und glimmte zwar dort 
im ſtillen weiter doch wurden ſeine Ausbrüche 
immer ſeltener. Zuletzt lebten die Beiden gleich⸗ 
gültig nebeneinander. Fritz erinnerte ſich wieder 
ſeines Loſungsſpruches. Der Notgroſchen wurde 
auf Zinſen ausgeliehen. Beide arbeiteten mit 
verdoppelter Kraft, um möglichſt viel hinzutun 
zu können. Und ihr Leben, dem die junge 
Liebe einen Inhalt zu geben verſprochen hatte, 
wurde wieder öde, öde, öde. Arbeit vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend war 


und dem einmal erkorenen Tagelöhner die Treue 


ihr Teil und ſie hätten ſich ſehr verwundert, 
wenn man ihnen geſagt hätte, daß ſie ihr 
Leben ſchlecht eingerichtet, daß zum Leben noch 
etwas anderes gehöre als die Arbeit. Doch es 
ſagte ihnen dies niemand. Wer hätte es auch 
tun ſollen? Der „Volksfreund“ kam damals 
noch nicht zu unſeren Volksgenoſſen hinaus, 
noch kam ein anderes Blatt zu ihnen. Und der 
Kantor im Dorfe? Der war froh, wenn fie 
Sonntags zum Leſegottesdienſt kamen, was ſie 
auch ſehr fleißig taten. Vielleicht wußte er's 
ſelber nicht beſſer? ö 
Da geſchah etwas, das Fritzens Herz um⸗ 
zugeſtalten imſtande zu ſein ſchien. Seine 
Frau beſchenkte ihn mit einem Söhnlein. Unter 
furchtbaren Schmerzen. Sie war bis zum 
ſpäten Abend ihrer Tagesarbeit nachgegangen. 
Es war ihr das Kartoffelhacken blutſauer ge⸗ 
worden. Sie hatte es doch zuwege gebracht, 
denn „Wer da hat, dem wird gegeben, wenn 
er ordentlich arbeitet“, ergänzten unſere Be⸗ 
kannten das Wort aus Erfahrung. Nun lag 
ſie da, wimmerte und ächzte, daß es einen 
Stein hätte erbarmen mögen. Und das alte 
Weheweib, das vom Körper des Menſchen 
kaum mehr Ahnung hatte als das Nilpferd 
vom Monde, traf verſchiedene Anordnungen, 
die die Schmerzen der Armen nur erhöhten 
Bange, bange Stunden für Fritz! Da vergaß 
er von allem. Die alte, tiefe Liebe brach in 
ihm durch. Er ſchien die große Gefahr zu er- 
kennen, in der ſein armes Weib ſchwebte und 
ſank mit einem Aufſchrei zum Himmel in die 
Knie. Herr Gott, errette mein Weib! Endlich 
kam Erlöſung. Langſam auch die Geneſung 
der Kranken. Und als ſie nun erſt aufſtand 
mit ihrem bleichen, ſchier verklärten Geſicht, 
da fühlte Fritz, daß es doch etwas Großes 
um ein Weib ſei. Hatte er ſie vorher nur ge⸗ 
liebt, ſo wurde ſeine Liebe jetzt durch das Ge⸗ 
fühl der Ehrfurcht vertieft. Sein Herz wurde 
ſtets weich und gut, wenn er ſeine Frau mit 
dem Kinde an der Bruſt erblickte und Regungen 
durchzuckten ſeine Bruſt, von denen er ſich 
keine Rechenſchaft zu geben wußte, die ihn aber 
— das ahnte er — zu einem neuen Menſchen 
gemacht hätten, wenn es das Schickſal nicht 
anders beſchloſſen gehabt hätten. 1 
Eva war jetzt eine ganz andere geworden. 
Hatte ſie ihn früher zum Raffen und Zur 
ſammengeizen ermuntert, ſo behielt ſie ihn jetzt 
oft im Zimmer und führte ihn an die Wiege 
des Kleinen. Da ſtanden ſie manchmal längere 
Zeit ſtill betrachtend und gingen dann mit 
einem keuſchen Kuſſe auseinander. „Für ihn, 
für ihn haben wir gearbeitet, für ihn wollen 
wir weiter ſchaffen,“ pflegte er zu jagen. — 
„Ja, Lieber, aber nicht über die Kraft, damit 
wir unſere Geſundheit nicht untergraben, denn 
damit wäre ihm viel geſchadet,“ erwiderte die 


der Chortizer Woloſt 576, davon find 101 


zum letzten Augenblick ſehr nett 
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Mutter. Sie wußte die wahre Urſache 
Erneuerung nicht anders auszudrücken. 

Die Arme! Sie ahnte kaum, daß ihre Ge⸗ 
ſundheit ſchon dahin und der bleiche Senſen⸗ 
mann ſeine Hand bereits nach ihr ausgeſtreckt 
habe. Mit dem Todeskeim im Schoße war ſie 
vom Wochenbette aufgeſtanden, um ſich nach 
drei Monaten auf das Sterbelager zu legen. 
Sie entſchlief nach kurzem, ſchwerem Leiden 
mit der Bitte: „Fritz, Liebſter, ſchoͤne dich und 
ſorge für unſer Kind.“ — 

Fortſetzung folgt. 


deer 


Aus Welt und Heimat. 


Wie geht es den Deutſchen in Südrußland? 
(Nachtrag zu Nr. 8.) Geſtorben find noch 
am Flecktyphus: Frau Heinr. Epp, geb. Koop, 
Peter Janzen, Schwiegerſohn des Peter Fries. 
Die Seuche iſt im Abnehmen begriffen; die 
Lazarette ſind aufgehoben, nur das Chortizer 
arbeitet noch, wo bei 100 Frauen und Mädchen 
in Behandlung find, die die Machnowzy ver⸗ 
gewaltigt und mit Syphilis angeſteckt haben. 
— Ausgeſät iſt im Frühjahr in den Chortizer 
Kolonien ſehr wenig, es fehlte an Saat und 
Arbeitskräften. Die Kolonien werden ſich wohl 
kaum je wieder erholen können. 

Vollwaiſen gab es laut letzten Bericht in 


Kinder bereits in den Molotſchnaer Kolonien 
untergebracht. Es ſollen noch etwa 100 Kinder 


N 


kammen. 
Handel und Wandel liegen vollſtändig dar⸗ 
nieder. 15 Fabriken haben ſich vereinigt zu 
einer Art Syndikat; die Beſitzer bleiben 
meiſtens in leitender Stellung, den Arbeiter: 
komitees iſt die Macht vollſtändig gelegt, ſie 
haben nur in Lohnfragen mitzureden. Die 
Fabriken ſollten in nächſter Zeit anfangen zu 
arbeiten. Die fertigen Maſchinen ſind ſchon bei 
allen Fabriken verladen worden. Unſere Fabrik 
hat einige kleine Remonten an Kanonen und 
Wagen machen müſſen. | 
Die Preiſe auf Lebensmittel find ja im 
Verhältnis zu hier ziemlich hoch. So koſtet 
in Alexandrowsk ein Pud Mehl 3000 Rubel, 
während es hier bis heute 200 Rubel koſtet. 
Aber ſolch abnorme Preiſe, wie uns die Krimer 
Flüchtlinge berichten, herrſchen wohl nirgends 
in ganz Rußland. 8 
Die Front ift hier glücklich vorüber: | 
gegangen ohne Opfer. Am 18.5. Juni gegen 
Abend verließen uns die Roten, die ſich bis 
betragen 
haben. Auch das neu einziehende ruſſiſche na- 
tionale Heer iſt in ſtrammer Haltung. Die 
Front bewegt ſich täglich etwa 10 Werſt vor⸗ 
wärts. Wir haben wenig Zutrauen zu der 
neuen Lage. 
In den Chortizer Dörfern haben keine 
Gottesdienſte ſtattgefunden während der Mach⸗ 
nowzenzeit bis Heinr. Braun hinkam und die 
Dörfer beſuchte. Er durfte ihnen nach vielen 
Monaten des Elends und der Not zuerſt 


wieder das Wort Gottes verkündigen. Alle 
Prediger haben in dieſer Zeit verſagt. In⸗ 


nerlich ſelbſt keinen Halt beſitzend, konnten 
fee auch andern nicht zum Segen und Troſt 
1 ö 
N Gegenwärtig wirkt unter großem Segen 
in Chortiza der bisherige Hausvater von 
Bethanien, Jakob Janzen, welcher im Hauſe 
des alten A. Koop wohnt. In Nikolaipol hat 
Heinrich Epp unter vielen Drangſalen uner⸗ 
müdlich gearbeitet. Er war alleiniger Prediger 
auf all den Dörfern. Der Herr hat ihn auch 
bewahrt. 


4 


tuhen in der Erde.“ 


Viele werdet Ihr nicht mehr finden, ſie 


. 
* * 


c 


Das Volksbewußtſein unſerer deutſchen 
Brüder in den verſchiedenen neuentſtandenen 
Ländern iſt überall in erfreulichem Wachſen 
begriffen. So gehen bei den Wahlen in die 
Landesparlamente (Sejm) die deutſchen Par⸗ 
teien überall mit einer größeren Anzahl von 
Abgeordneten aus dem Wahlkampf hervor, als 
zur Zeit der vorigen Wahlen. Bei den Neu⸗ 
wahlen in Eſtland z. B. haben die Deutſchen 
neulich 4 Sitze errungen, ſtatt der bisherigen 3. 
Das eſtländiſche Parlament zählt 100 Sitze; 
die Zahl der Deutſchen in Eſtland iſt nur 
gering. 

Die Vorkriegsſchulden liegen fo manchem 


Menſchen wie ein ſchwerer Stein auf dem 


Herzen. Ich meine hier die Gläubiger und die 
Schuldner. Geſetzt den Fall, jemand hat vor 
dem Kriege auf eine Hypothek 1000 Rubel 
verborgt. Laut dem gegenwärtigen Geſetz, das 
1 Rubel mit 2 Mk. 16 Pf. berechnet, möchte 
er alſo 2160 Mark bekommen. Iſt das gerecht? 
Wie viel Scheffel Roggen mußte er vor dem 
Kriege verkaufen, um 1000 Rbl. zu bekommen? 
Mindeſtens, den Scheffel zu 5 Rbl. gerechnet, 
200. Wollen wir heute nur die Hälfte davon 
nehmen, was würde die betragen? Zu 3000 Mk, 
den Scheffel macht es 300,000 Mk. aus. Wie 
nimmt ſich dann die vom Geſetz für 1000 Rbl. 
beſtimmte Summe von 2160 Mk. aus? Iſt es 
nicht ein himmelſchreiendes Unrecht, ein Hohn 
auf jegliche Gerechtigkeitsbegriffe, daß unſere 
Regierung und der Sejm hier nicht Wandel 
ſchaffen? Soll dieſer Art Diebſtahl, denn anders 


kann jo ein Zuſtand nicht gebrandmarkt werden, 


noch weiter geduldet werden? Hoffentlich wird 
ein ehrlicher und gottesfürchtiger Schuldner 
kaum eine Ungerechtigkeit an einem Menſchen 
begehen, der ihm vor Jahren mal aus der Not 
geholfen hat. Ein deutſches Sprichwort ſagt da 
trefflich: „Ein ungerechter Groſchen verzehrt 
neunundneunzig gerechte.“ 

Vor hundert Jahren war eine ähnliche Geld⸗ 
entwertungskataſtrophe in Frankreich. Von Tag 
zu Tag fiel der Wert des Geldes, der des be 
weglichen und unbeweglichen Gutes ging dem⸗ 
entſprechend in die Höhe. Viele unehlliche 
Schuldner wollten nun die Gelegenheit aus- 
nützen und ihre Schuld los werden. Da griff 
die damalige franzöſiſche Regierung ins Mittel: 
ſie erließ ein Geſetz, laut dem jegliche Schuld 
erſt nach Ablauf der unruhigen Zeit der Geld⸗ 
entwertung bezahlt werden ſollten. Dadurch 
rettete ſie Tauſende von Menſchen vom Unter⸗ 
gange, ſchob der Niedertracht, und Schamlofigteit 
der Schuldner einen Riegel vor. Könnte unſere 
Regierung nicht ähnliche Maßregeln ergreifen? 
Dadurch würde ſie viel zur Geſundung des 
gegenwärtigen wirtſchaftlichen Lebens beitragen, 
ſie würde das gegenſeitige Zuvertrauen von 
Menſch zu Menſch ſtärken. Denn wenn die 
Lage weiterhin ſo ungeklärt bleibt, wird ſie uns 
ungezählten Schaden bringen. Neulich iſt in 
dieſer Hinſicht ein Vorſchlag im Sejm ſchon 
eingelaufen. Hoffen wir, daß er Geſetz wird. 

Der Milzbrand in Polen. Laut Bericht 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft nimmt 
der Kampf gegen den Milzbrand, trotz ver⸗ 
ſchiedenartiger techniſcher Schwierigkeiten, eine 
günſtige Entwicklung. Im Monat November 
v. J. iſt die Zahl des kranken und verdäch⸗ 
tigen Viehes von 3805 auf 2428 Stück zurück⸗ 
gegangen. Der Schaden, welchen unſer Land 
wegen des Milzbrandes bis jetzt erlitten hat, 
beträgt 5624 Stück Vieh im Werte von 90 
Millionen Mark. — Der erſte Fall des Milz⸗ 
brandes in Pommerellen wurde dank den Maß⸗ 
regeln der dortigen Behörden ſofort unter⸗ 
drückt, ſo daß der Schaden dort nur ſehr 
klein iſt. 

Die weſtlichen Staaten kommen Polen im 
Kampf gegen den Milzbrand zu Hilfe, indem 


| 
ö 
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fie Tierärzte und techniſches Material zu ſchicken 
verſprachen. Aus Böhmen ſollen 50 Aerzte 
kommen, aus Ungarn kommt eine Delegation 
mit Profeſſor Deze an der Spitze, um hier 
den Sachverhalt kennen zu lernen, aus Däne⸗ 
mark kommt Profeſſor Janſen. Auch Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und Norwegen verſprachen 
Hilfe. 


Papiergeldſegen. Laut Nachrichten der 
„Oſteuropäiſchen Wirtſchafts⸗Zeitung“ war zum 
1. Juli 1920 in Sowjetrußland 300 mal mehr 
Papiergeld im Umlauf als vor dem Kriege, 
während der Goldvorrat ſich um 7000 mal 
verringert hatte. Der weitaus größte Teil des 
Geldes waren Sowjet⸗ und Duma⸗ oder Ke⸗ 
renſki⸗Rubel, Zarengeld nur etwa 6 von Hun⸗ 
dert des Geſamtgeldes. Nach den neueſten 
Nachrichten ſollen ſich in Rußland etwa 700 
Milliarden Rubel im Umlauf befinden. Im 
Mai 1920 galt ein Zarenrubel im freien 
Verkehr 20 Sowjetrubel. Auch das Duma⸗ 
eld wurde dreimal höher gewertet als die 
Sowjetrubel. 


Die Getreideablieferung bei den Bolſche⸗ 
wiken ſtellt ſich folgendermaßen dar: Auf dem 
Gute Sadki, unweit der gegenwärtigen Grenze 
mit Sowjetrußland, wurde vom Beſitzer der 
150 Morgen großen Wirtſchaft verlangt: 800 
Pud Roggen, 180 Pud Gerſte, 200 Pud Hafer, 
130 Pfund Grütze, 30 Pfund Leinſamen, 20 
Pfund Speck, 1 Schwein, 1 Schaf und 800 
Pud Heu. 


Ein ſchönes Geſchenk machte Frau Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Bertram aus Neudorf dem Schüler⸗ 
heim des Deutſchen Gymnaſiums in Sompolno. 
Sie überſandte demſelben 2 Ferkel, das erſte 
lebende Inventar dieſer Anſtalt. So können 
die Küchenreſte gut verwertet werden. Dieſe 
Spende hat ja in unſerer Zeit einen beſonderen 
Wert. Darum ſoll auch ein weiterer Kreis in 
den Dank einſtimmen, den das Heim der ver⸗ 
ehrten Geberin ausſpricht. Ueberhaupt wäre 
es gar nicht übel, wenn auch andere dieſem 
Beiſpiel folgen und ſo die einmal angefangene 
Wirtſchaft vergrößern würden, z. B. durch 
Federvieh. Das Ziel aller Wünſche wäre ja 
eine eigene Kuh, denn die Ausgabe für die 
Milch ift ein großer Poſten im Haushalt. 


Spenden für bedürftige Seminariſten 
gingen des weiteren ein: durch A. Waade, 
Lehrer in Sadoles, Mk. 750.—, L. Klingbeil, 
Lehrer in Lazinsk, 380.—, Herrn Paſtor Mer⸗ 
gel, Sobieſenki, 100.—, R. Krüger, Lehrer in 
Sarbiee, 510.—, H. Flatt, Wisla in Schleſien, 
25.—, Herrn Paſtor A. Rutkowſki, Dombie, 
2131.—. Durch den Seminariſten Müller 
Edm. wurden in der Gemeinde Przedeez ge⸗ 
ſammelt: M. Deiſter, M. 10.—, J. Hinz, 
10.—, E. Müller, 200.—, J. Radatz, 200.—, 
A. Krene, 100.—, W. Müller, 60.—, M. 
Weber, 10.—, W. Rode, 10.—, A. Grams, 
10.—, L. Mielke, 50.—, F. Mielke, 50.—, 
J. Müller, 100.—, E. Gedel, 100.—, W. 
Nickel, 40.—, R. Henſchel, 20.—, A. Henſchel, 
20.— G. Nikolaj, 30.—, A. Bredow, 20.—, 
Al. Bredow, 20.—, H. Wieſer, 100.—, J. 
Pelzer, 40.—, J. Müller, 20.—. Durch den 
Seminariſten Alb. Adam aus Lesnik, Ge⸗ 
meinde Poddembice: Lehrer A. Wilde, Mk. 
100.—, J. Hein, 30.—, K. Konczak, 55.—, 
Adolf Fechner, 30.—, J. Konczak, 50.—, J. 
Zosmann, 20.—, A. Adam, 50.—, Opfer im 
Bethauſe, 434.70. 

Allen Spendern 
dankt herzlich 


und Spendenſammlern 


Jul. Raths, Seminarlehrer. 
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ſchen. 
Entlaſſung der Rückwanderer, der Kriegsgefange⸗ kiewicz, Sikorſki und Krajewski. — Die Entſchei⸗ 
dung des Oberſten Rates, nach der die Volksab⸗ 


Parteien hat der Völkerbundrat am 8. Februar 


1 


Der Volksfreund. — Sonntag, den 6. März 1921. 
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Wochenſchau. | | 


Ditland. Laut den letzten aus Riga ein: 
getroffenen Nachrichten zu urteilen, ſcheinen die 
Verhandlungen einen Ruck vorwärts gemacht zu 
haben. Eine viel beſſere Stimmung ſoll jetzt 
unter den Mitgliedern beider Delegationen herr⸗ 
Es wurden bereits die Verträge betr. die 


nen und Geiſeln, ſowie in der Frage der Ver⸗ 
längerung des Küdigungstermins des Waffenſtill⸗ 
ſtandes unterzeichnet. In der nämlichen Sitzung, 
in der die Unterzeichnung erfolgte, hielt Joffe 


durch ſchweizeriſches Gebiet iſt noch nicht beſpro⸗ 


— 


der Volksbefragung feſtſetzen. Die Frage des 
Durchzugs der internationalen Völkerbundtruppen 


chen worden. — Auf Grund von Informationen 
aus Warſchauer maßgebenden Kreiſen berichten 
polniſche Blätter, daß General Zeligowſki dem⸗ 
nächſt in Warſchau eintreffen werde. Nach Wilna 
begibt ſich der Oberrat mit General Szeptyeki 
an der Spitze ſowie mit dem General Iwasz⸗ 


ſtimmung in Oberſchleſien am 20. März für die 
Landeseinwohner und die Ausgewanderten gleich⸗ 
zeitig und an gleichen Orten ſtattfinden ſoll, 


eine Rede, die er mit folgenden Worten ſchloß: hat auf polniſcher Seite ſtarke Unzufriedenheit 
„Die Unterzeichnung der heutigen Akte beweiſt hervorgerufen. Die polniſche Preſſe unterzieht 
die friedliche Tendenz auf beiden Seiten. Sobald den Beſchluß des Oberſten Rates einer ſcharfen 
der Auslauf aller Kriegsgefangenen erfolgt ſein Kritik, und in Proteſten von Vereinen und Ver⸗ 
wird, kann von einer Weiterführung des Krieges bänden wird Reviſion dieſes Beſchluſſes verlangt. | 


keine Rede mehr ſein. Ich hoffe, daß es auch 
in anderen Fragen bald zu einer Verſtändigung 
kommen wird und daß in Kürze die Unter⸗ 
zeichnung eines endgültigen und dauernden Frie⸗ 
dens erfolgen kann.“ — In der Finanzkommiſſion 
machten die Bolſchewiken den neuen Vorſchlag, 
den polniſchen Staatsbürgern und Inſtituten aus 
dem ruſſiſchen Fiskus zuſtehenden Geldbeträge in 
polniſcher Mark zu zahlen, und dabei ſogar teil⸗ 
weiſe die Geldentwertung zu berückſichtigen. Es 
ſollen nämlich 10 Sowjetrubel für einen Vor⸗ 
kriegsrubel gerechnet und entſprechend in polniſche 
Mark umgerechnet werden. Bei den nicht mit 
dem ruſſiſchen Fiskus verbundenen Fonds ſind die 
Bolſchewiken bereit, einen Zarenrubel für einen 
Sowjetrubel zu zahlen. — Die Bolſchewiken for: 
dern hartnäckig den Tranſit durch Polen. Polen 
will ihn nur mit grundſätzlichen Beſchränkungen 


zulaſſen. Zunächſt ſollen an der öſtlichen Grenze 
vorläufig nur zwei Tranſitpunkte eingerichtet 


werden, nämlich Stolbee und Zdolbunowo. Ferner 
ſoll grundſätzlich die Durchfuhr von Waffen und 
Druckſchriften verboten ſein. — Die Wilnaer 
Frage befindet ſich noch immer in der Schwebe. 
Dieſer Tage hat ſich wieder der Völkerbundrat 
damit beſchäftigt und folgenden amtlichen Bericht 
über die Sitzung veröffentlicht: Der Völkerbund⸗ 
rat hat Kenntnis genommen von einem Bericht 
über die Wilnaer Frage. Aus dieſem Bericht 
geht hervor, daß die beiden Parteien ſich bereit 
erklärten, eine Volksbefragung zu akzeptieren, um 
über die Zuweiſung des Gebietes von Wilna zu 
den bekannten, ſogenannten gerechten Bedingungen 
zu entſcheiden, welche der Völkerbund feſtgelegt 
hat. Auf Grund dieſer Erklärung der beiden 


den beiden Regierungen von Warſchau und Kowno 
eine Note übermittelt. In dieſer Note wurde 
geſagt, es ſei nunmehr möglich, die demnächſtige 
Abhaltung eines Plebiſzits vorzuſehen. Sobald 
die unentbehrlichen techniſchen Vorbereitungen er⸗ 


folgt ſind, wird der Völkerbundrat das Datum angeordnet hat. Aus dem Erlös ſollen Einfuhr⸗ 


Landwirtſchaftliche BE 
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Handelshaus RUND” > 


Lodz, Petrikouerſtraße Nr. 105 
bietet zu Fabrikpreiſen an: 


1 


Herrenſtoffe & | 
Damenſtoffe B 
Mantelſtoffe 9 | 
Umſchlagetücher | 
Alfter 8 
Velours 5 
Stoffe für Kinderſportanzüge 4 
Cheviots 
Damentuch > 
Halbwollene Waren 
Bettzeug 


Kords _ 
Detallverkauf d. Fabrikate d. A.-G. Karl Bennich. 
Als Gelegenheitskauf empfehlen wir 
ſchwediſche Milchzentrifugen. 


Deutſchland. Im engliſchen Unterhaus 
erklärte Chamberlain auf die Frage, wieviel 
Waffen und Munition die Deutſchen bisher ab⸗ 
geliefert hätten, daß die Menge der abgelieferten 
Waffen nach dem Bericht der in Frage kommen⸗ 
den Kommiſſion 3181 Tonnen vernichtete Ge⸗ 
wehre und 304 Schiffe beträgt, von denen 262 
für 13,600,000 Pfund verkauft worden ſind. 
Von dieſer Summe ſind 3,100,000 Pfund für 
Reparaturen dieſer Schiffe zu rechnen. — Für 
die franzöſiſche Beſatzung muß, da die Stadt 
früher keine Garniſon hatte, ein Kaſernenneubau 
hergeſtellt werden. Man einigte ſich auf einen 
Bauplatz an der Nahe. General Degoutte befahl 
trotzdem kurzerhand einen Bauplatz am Rhein zu 
requirieren. — Die Luxemburgiſche Regierung 
fordert für die im Kriege erlittenen Schäden 


7 Milliarden Francs. — Eine deutſche Zeitung 
ſtellt darüber intereſſante Betrachtungen an, was 
226 Milliarden Goldmark ſind. Rechnet man 
dieſe Summe, die Deutſchland an die Entente 
zahlen ſoll, um ſie zu veranſchaulichen in Stein⸗ 
Goldmark für eine Tonne Kohlen dieſe 226 
Milliarden Goldmark die Rundſumme für 11,3 
Milliarden Tonnen Steinkohlen darſtellen. Nach 
dem Stande dur Kohlenförderung von 1920 — | 
130 Millionen Tonren — gehören 87 Jahre 
dazu, um dieſe Steinkohlen fördern. Zum Ab⸗ 
transport würden 750 Millionen Eiſenbahnwagen 
erforderlich ſein, den Wagen zu 15 Tonnen Lade⸗ 
fähigkeit gerechnet. Es ergebe ſich alſo ein Eiſen⸗ 
bahnzug von 7½ Millionen Kilometer, d. h. 


Monde. Eine Jahresrate würde einem Kohlen⸗ 
zuge entſprechen, der 4½ mal um den Aequator 
herumreicht. 


durch 
rund 19 Eiſenbahnzüge von der Erde bis zum Srednie geſammelt, 200.—, P. Kohl, Lodz, 


Makuwiec, 


waren bezahlt werden. — Nach einer in London 
eingetroffenen Meldung haben die gruſiniſchen 
Truppen die Bolſchewiken geſchlagen und hierbei 
2000 Gefangene gemacht. Die Gefahr für Tiflis 
iſt geſchwunden. — Aus Helſingfors wird die 
Unterzeichnung eines finnländiſch-bolſchewiſtiſchen 
Militärbündniſſes gemeldet. Beide Staaten ver⸗ 
pflichten ſich, bei feindlichen Angriffen ſich gegen⸗ 
ſeitig zu unterſtützen. En 4 
Ilchechien. In der Ortſchaft Kompy in 
Zips fanden vor einigen Tagen Lebensmittel⸗ 
unruhen ſtatt. Die Arbeiter drangen auf die 
Verpflegungsbeamten ein, wobei es zu Zuſammen⸗ 
ſtößen mit der Gendarmerie kam. Ein Ingenieur 
und ein Beamter, die die Arbeiter zu beruhigen 
ſuchten, wurden getötet. Zwölf Arbeiter wurden 
verwundet, von denen drei geſtorben find.! 


Schweiz. Der ſchweizer Geſandte in Paris 
Dumont teilte dem Völkerbundsrat die Gründe 
mit, weswegen die Schweiz den Durchmarſch den 
für Wilna beſtimmten Truppen nicht erlauben 
könne. Bourgeois erwiderte, daß der Völkerbund 
durch die Weigerung der Schweiz einen großen 
Schaden erleide. Bourgeois erklärte ferner, aus 
den Ausführungen des polniſchen Geſandten in 
der Schweiz ſei zu entnehmen, daß Polen und 
Litauen gemeinſchaftlich Vorkehrungen treffen, um 
im Falle eines Angriffs vonſeiten Sowjetrußlands 
gerüſtet zu ſein. 2 


Spanien. Der Staat ſchießt der Eiſen⸗ 
bahn 45 Millionen Peſetas zum Ankauf von 
95 Lokomotiven vor. Die Lieferung ſoll noch 
vor Ende nächſten Oktobers erfolgen. Sämtliche 
Lieferungen ſind der deutſchen Induſtrie zuge⸗ 
wandt worden. 5 a 


Amerika. Der Gouverneur der Federal 
Reſerve Board ſpricht in ſeinem Jahresbericht 
die Anſchauung aus, das die Vereinigten Staaten 
die Nachkriegskriſe überwunden habe. Von den 
Vereinigten Staaten iſt die Zahlungsfähigkeit 


kohlen um, jo würden bei dem Preiſe von 20 und das finanzielle Gleichgewicht der übrigen 


Staaten abhängig. 


Mitteilung der öchriſtleitung. 


Zur Unterſtützung unſerer Wochenſchrift 
gingen uns folgende Spenden zu: Lehrer Ma⸗ 
recki, Pinino, Mk. 100.—, Lehrer Krebs, 
Parsk, 40.—, G. Blümle, Leonberg, 100. 
Schulvorſteher Mittelſtädt in Police 


10.—, durch Lehrer Rennert, geſammelt im 
Betſaale zu Wielopole, 120.—, Lehrer Prill, 


Nuſzland. Aus Kopenhagen wird berichtet, 
daß die Sowjetregierung durch Dekret den Ver⸗ 
kauf der im Privatbeſitz beſindlichen Kunſtwerke 


Den edlen Spendern und Freunden ſprecher 


115.— Lehrer Batke, Zychlin, 
40. —, R., Olechow, 15.—. 31 


wir unſeren innigſten Dank aus. 
| 


— 


Maſchinen u. Geräte 


Häckſelmaſchinen, Nübenſchneider, 
Kultivatoren, Putzmühlen, Kartoffeldämpfer, 
5 Pflüge uſw. i 

äußerſt billig zu haben bei 


EDMUND NIKE. 


Lodz, Petrikauerſtraße Nr. 234. 


Große Auswahl! 
Solange der Vorrat reicht! 0 
Alte Preiſe! 
Herren⸗ u. Damen» Garderoben 
Kinder ⸗ Anzüge und Paletots 
82 Herren⸗Pelze, Bekeſchen, Joppen. 

Beſonders günſtig: 
Stoffe für Kleider, Koſtüme, 
Anzüge und Paletots 

—Damen⸗Kleider, neueſte Faſſons, 


Bezieht das einzige Kirchenblatt 
der evgl. luth. Deutſchen in Kongreßpolen 


Bezugspreis ME. 20 monatlich, mit „Voltsfreund“ Mk. 35. 


— 


8 


„Al Flieden zbole“ 


in allen Stoffarten, billig. | 


Ganz feine Damen - Wälde in | 
Battiſt und Etamine. 2 


A Schmechel & Rosner MM 
Lodz, Petrikauerſtr. 100 Filiale Petrikauerſtr. 160. 9 


